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Wie sollte eine Psychotherapie-Ausbildung beschaffen sein? 

 

Eine psychologische Analyse didaktischer Erfordernisse 

  

 

Zusammenfassung 

 

Aus den Ergebnissen der Expertise-Forschung leiten wir ab, wie eine Psychotherapie-

Ausbildung beschaffen sein sollte, um Ausbildungskandidatinnen und -kandidaten zu wirkli-

chen „Experten in Psychotherapie“ zu machen und damit einen hohen Qualitätsstandard einer 

psychotherapeutischen Versorgung der Bevölkerung sicherzustellen. Wir diskutieren Essen-

tials der Ausbildung als auch Folgerungen auf einer politischen Makro-Ebene. 

 

 

1 Einleitung 

 

Wir möchten hier auf der Basis der Expertise-Forschung (Ericsson et al., 2006) diskutieren, 

wie eine Ausbildung in Psychotherapie beschaffen sein sollte und welche Forderungen für 

eine politische Strukturierung dieser Ausbildung daraus abgeleitet werden können. 

Hinsichtlich einer Vertiefung dieses Themas empfehlen wir: Sachse, 2006, 2007, 2009. 

 

2 Psychotherapie als komplexe Aufgabe 

 

Bereits die Betrachtung von Standard-Lehrbüchern der Psychotherapie und noch mehr die 

Analyse von Werken, die sich mit empirischer Forschung befassen macht unmissverständlich 

deutlich, dass Psychotherapie eine hoch komplexe Aufgabe ist. Psychotherapeuten müssen 

• die vom Klienten kommende Information „in Echtzeit“ verarbeiten, 

• sie müssen daraus (z.T. komplexe) Schlüsse ziehen: Diagnosen ableiten, Probleme analy-

sieren, „Modelle“ über Klienten bilden etc., 

• sinnvolle therapeutische Ziele bestimmen und angemessene therapeutische Strategien 

entwickeln, 
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• konkrete Interventionen realisieren, die Klienten verstehen und konstruktiv umsetzen 

können, 

• Prozesse des Klienten ständig „überwachen“ und sich auf den Klienten und seine jeweili-

gen Prozesszustände einstellen, 

• Über einen gut organisierten Wissensspeicher im Hinblick auf Störungs- und Verände-

rungswissen verfügen, aus dem sie jederzeit relevante Wissensschemata abrufen können 

usw. usw. 

Aus dieser sehr hohen Komplexität therapeutischer Aufgaben folgt, dass Psychotherapeuten 

sehr gut ausgebildet werden müssen, um dieser komplexen Aufgabe gewachsen zu sein. 

Dennoch gibt es bis heute keine elaborierte Psychotherapie-Didaktik, die angeben würde, wie 

eine solche Ausbildung gestaltet sein sollte. 

In dieser Arbeit skizzieren wir, auf der Grundlage psychologischer Forschungen, nämlich der 

Forschung zur Expertise, welche Anforderungen an eine Psychotherapie-Ausbildung gestellt 

werden müssen: Wir skizzieren, wie eine Psychotherapie-Ausbildung beschaffen sein sollte, 

damit sie Psychotherapeutinnen und Psychotherapeuten hervorbringt, die der Komplexität der 

Aufgabe gewachsen sind. 

 

3 Psychotherapeuten als Experten: Ergebnisse der Expertise-Forschung 

 

• Wir gehen davon aus, dass es das Ziel jeder Psychotherapie-Ausbildung sein sollte, Psy-

chologen zu Psychotherapie-Experten auszubilden. 

• Was ein Experte ist, dazu gibt uns die Expertise-Forschung Auskunft und aus dem, was 

einen Experten auszeichnet, lässt sich auch ableiten, wie eine entsprechende Ausbildung 

gestaltet werden sollte. 

 

Nach der Expertise-Forschung unterscheiden sich Experten (= fachkompetente Personen) von 

Novizen (= Anfängern auf einem Fachgebiet) in vielen psychologischen Charakteristika; die-

se Unterschiede wollen wir im Folgenden kurz darstellen: 

• Ein Experte ist eine Fachperson, die sich durch bestimmte psychologische Merkmale aus-

zeichnet. 

Experten sind, im Vergleich zu Novizen (Anfängern), Personen, 

– die einen hohen Wissensstand aufweisen, die also über ein umfangreiches, fachrele-

vantes Wissen verfügen; 
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– die über gut strukturiertes, schnell abrufbares und hoch anwendungsorientiertes Wis-

sen verfügen: Das Wissen ist für den jeweiligen Anwendungsbereich hoch relevant, 

gut organisiert und zwar so, wie es in dem Bereich tatsächlich benötigt wird und psy-

chologisch gut verfügbar; 

– die ein integriertes Wissen aufweisen: Die viele Wissensbereiche sinnvoll aufeinan-

der beziehen können und zu einem in sich schlüssigen Modell vereinigen können und 

nicht nur über eine Anzahl unverbundener „Werkzeuge“ verfügen und auch keine un-

verbundenen Wissensinhalte; 

– die deshalb komplexe Informationen schnell und valide verarbeiten können: Sie kön-

nen schnell Zusammenhänge herstellen und schnell elaborierte Schlussfolgerungen 

ziehen, sie benötigen dazu nur relativ wenige kognitive Ressourcen; 

– die in der Lage sind, aus „Klienten-Rohdaten“ Schlüsse auf Theorien zu ziehen (bot-

tom-up) und die Theorien auf Daten beziehen können (top-down): Diese gezielte 

Anwendung von „Wissen auf Daten“ erlaubt es, weit über die jeweils gegebene In-

formation hinaus valide Schlüsse zu ziehen; 

– die schnell zwischen relevanten und irrelevanten Daten unterscheiden können: Das 

versetzt Experten in die Lage, schnell zwischen „Spuren“ zu unterscheiden, denen 

man folgen und die man vertiefen sollte und „Spuren“, denen man keine Aufmerk-

samkeit schenken sollte; dies wiederum ermöglicht es Experten, sehr sorgfältig und 

gezielt mit der begrenzten kognitiven Speicherkapazität umzugehen; 

– die konfligierende Informationen besser integrieren und Diskrepanzen somit besser 

und valider beseitigen können; 

– die Hypothesen bilden, prüfen, modifizieren und „in der Schwebe halten“ können: 

Dadurch sind sie in der Lage, schnell relevante Hypothesen zu bilden und so die 

komplexe Information zu strukturieren, können aber Hypothesen als Hypothesen be-

trachten und sie durch neue Informationen elaborieren, modifizieren und auch ver-

werfen; 

– die komplexe Informationen verarbeiten und komplexe Modelle über Klienten bilden 

können: Sie bilden schnell erste Modelle und bauen diese systematisch aus; sie bilden 

auch komplexe Modelle, die viele Variablen umfassen können; 

– die die besten Lösungen generieren, auch noch unter Zeitdruck und die diese Lösun-

gen schneller finden; 

– die „tiefe Schlüsse“ aus Daten ziehen können und so auch in der Lage sind, das vom 

Klienten (komplex) Gemeinte zu rekonstruieren; 
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– die zwischen sequentiell analytischem und intuitiv-holistischem Verarbeitungsmodus 

umschalten können: Die somit analytisch einzelne Informationen Schritt für Schritt 

verarbeiten können, als auch in der Lage sind, große Informationsmengen „parallel“ 

zu verarbeiten; 

– die über relevantes, praxisorientiertes Handlungswissen, auf strategischem wie takti-

schem Niveau verfügen; 

– die aufgrund des Klienten-Modells Ziele entwickeln, Strategien entwerfen und für 

den Klienten umsetzbare Interventionen entwickeln können, 

– die trotz der Verfolgung von Strategien den jeweiligen Ist-Zustand des Klienten be-

achten können und die sich flexibel verhalten können, wenn es erforderlich ist, 

– die verzweigte Strategien entwickeln und „mehrere Züge vorausdenken“ können. 

 

Eine sehr wesentliche Frage ist nun, wie sich eine solche, beschriebene Expertise entwickelt: 

Was muss eine Person tun, um zu einem Experten zu werden? 

Die erste Antwort, die von der Forschung gegeben wird, ist: Sie muss sehr lange und sehr 

hart trainieren. Für die meisten Domänen sind ca. 10 Jahre lang ca. 5 Stunden Training täg-

lich notwendig, also ca. 10.000 Stunden Praxiserfahrung. Das bedeutet: 

• Expertise entwickelt sich nicht von selbst. 

• Zur Entwicklung von Expertise ist harte Arbeit erforderlich. 

• Daher ist dazu auch hohe Motivation und hohe Ausdauer erforderlich. 

Und: 

• Expertise entwickelt sich wesentlich durch Training, nicht allein durch Vermittlung von 

Wissen. 

 

Wesentlich ist aber dabei die Frage, wie ein Training aussehen muss, mit deren Hilfe man 

Expertise entwickeln kann. 

In der Expertise-Forschung wird deutlich, dass hier eine sogenannte „deliberate practice“ ent-

scheidend ist: Man muss eine Handlung oder Tätigkeit nicht nur einfach ausführen, man muss 

vielmehr reflektieren. 

Wesentlich ist es, 

• eine Handlung in der Praxis auszuführen, 

• diese Handlung dann zu analysieren und zu reflektieren, 

• von Experten Feedback zu erhalten, 

• aus Handlungsfehlern zu lernen, Schlüsse zu ziehen, Aspekte zu verbessern, 
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• dann, mit der erarbeiteten Modifikation erneut in der Praxis zu handeln, 

• die Handlung erneut zu reflektieren, Feedback einzuholen, Schlüsse zu ziehen usw. usw. 

Diese Vorgehensweise erweist sich in den unterschiedlichsten Domänen als hoch effektiv. 

Damit wird deutlich: 

• Weder eine (theoretische) Informationsvermittlung allein noch 

• ein reines Ausführen von Handlungen allein 

schafft Expertise! 

Expertise erfordert neben einer Wissensvermittlung vor allem eine reflektierte Praxis und 

zwar lange und intensiv und angeleitet von Experten. 

Deutlich wird auch, dass Experten diese Form von Training aufrechterhalten müssen, um Ex-

perten zu bleiben: Hören sie mit der reflektierten Praxis auf (und handeln nur noch routine-

mäßig), dann verlieren sie mit der Zeit ihre Expertise. 

 

4 Wie sollte eine Ausbildung beschaffen sein, um Expertise zu erreichen? 

 

• Aufgrund von Ergebnissen der Expertise-Forschung kann man angeben, wie eine Ausbil-

dung gestaltet sein sollte, die in der Lage ist, Personen zu Experten auszubilden. 

• Rein theoretische Ausbildung ist zur Bildung grundlegender Wissensstrukturen wesent-

lich aber in gar keiner Weise ausreichend. Eine rein theoretische Ausbildung schafft zwar 

eine (notwendige) Wissensgrundlage, bewirkt aber nicht, 

– dass Wissen sich anwendungsorientiert organisiert, 

– dass Wissen „von Daten“ aus abrufbar wird, 

– dass Wissen schnell verfügbar wird. 

Theoretisches Wissen muss auf konkrete Situationen beziehbar sein: Eine Ausbildung im 

DSM garantiert z.B. in gar keiner Weise, dass ein Therapeut einen histrionischen Klienten 

erkennen kann, da sich Verhaltensweisen von Klienten nur selten nach den Beschreibun-

gen des DSM richten: Therapeuten müssen lernen, wie sich Kriterien in der Praxis zeigen 

und das geht nur durch Anwendungstraining. 

• Um Wissen anwendbar, verfügbar und praxisrelevant zu machen, muss die Anwendung 

von Wissen auf die Praxis konkret trainiert werden: Verarbeitungs- und Handlungspro-

zesse müssen konkret trainiert werden, die praktischen Vorgehensweisen müssen unter 

Feedback-Bedingungen reflektiert werden, aus Fehlern und Erfahrungen müssen Schluss-

folgerungen gezogen werden: Anwendbares Wissen entsteht nur über reflektierte Praxis, 

also durch konkretes, ausgewertetes Training. 
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• Die Fähigkeit, Schlüsse aus Daten auf Theorien und aus Theorien auf Daten zu ziehen, 

entsteht ebenfalls nur durch konkretes Verarbeitungs-Training, nicht durch reine Theorie-

Vermittlung. Verarbeitungs- und Modellbildungsprozesse müssen lange und intensiv trai-

niert werden, um Personen eine ausreichende Expertise zu vermitteln. 

• Auch die Fähigkeit, aus Modellen Entscheidungen für therapeutische Handlungen abzu-

leiten, Strategien zu bilden und Interventionen zu bilden und deren Effekte auf den Klien-

ten zu überwachen und auszuwerten, bilden sich durch entsprechendes Training: Sie bil-

den sich keineswegs „automatisch“ durch Theorievermittlung! 

• Expertise zu erlangen bedeutet, genau diejenigen Kompetenzen zu erwerben, die man für 

das jeweilige Praxisfeld auch wirklich benötigt. Das bedeutet, dass didaktisch auch die 

tatsächlich relevanten Inhalte vermittelt werden und dass irrelevante Inhalte nicht vermit-

telt werden. 

• Daher sind Dozenten und Ausbilder nötig, 

– die über relevantes theoretisches Wissen verfügen 

– und, vor allem, die über relevantes praktisches Wissen verfügen, 

– sodass sie anwendungsorientiert und praxisorientiert ausbilden können. 

Daher ist es unerlässlich, dass Dozenten, die auf ein Praxisfeld vorbereiten, die Praxis und 

die Erfordernisse der Praxis sehr gut kennen: Dozenten müssen ebenfalls Experten sein 

und das setzt voraus, dass sie über mindestens 10 Jahre reflektierte Praxiserfahrung ver-

fügen (ca. 10.000 reflektierte Praxisstunden). 

• Außerdem müssen die Dozenten über die didaktischen Mittel wie Trainings, Analyse von 

Therapieprozessen auf Mikro-Niveau, Analyse von Audio- oder Video-Material usw. ver-

fügen. 

• Expertise-Entwicklung bedeutet auch, dass Auszubildende alle relevanten Kompetenzen 

erlernen, die sie in ihrem Praxisfeld benötigen. Damit reicht es nicht, Manuale zu lernen 

und die Kompetenz zu haben, mit Achse-I-Klienten umzugehen. Ein Therapeut muss in 

der Lage sein, 

– ein gutes Klienten-Modell zu bilden, zu elaborieren, zu modifizieren und anzuwen-

den, 

– in der Lage sein, einlaufende Informationen schnell und valide zu verarbeiten, Hypo-

thesen zu bilden, sie in der Schwebe zu halten, sie zu modifizieren und zu verwerfen 

und zwar in Realzeit (was nur durch ausführliches und langes Training zu erreichen 

ist!), 
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– eine angemessene Beziehungsgestaltung zu Therapiebeginn und über die gesamte 

Therapie hinweg zu leisten, 

– Strategien der Klärung, der Ressourcenaktivierung und der Bewältigung zu realisie-

ren, 

– Klienten angemessen zu motivieren, 

– mit Vermeidungsverhalten von Klienten angemessen umzugehen, 

– mit schwierigen Interaktionssituationen angemessen umzugehen, 

– störungsspezifische Strategien für Achse-I-Klienten zu entwickeln bzw. umzusetzen, 

– mit schwierigen Klienten wie psychosomatischen Klienten oder Sucht-Klienten the-

rapeutisch zu arbeiten, 

– mit persönlichkeitsgestörten Klienten konstruktiv Therapie zu machen, einschließlich 

Borderline-Klienten. 

Eine Ausbildung sollte alle diese Inhalte vermitteln und zwar (wie oben ausgeführt) mit 

entsprechenden Trainings, um den Auszubildenden eine wirkliche Expertise zu ermögli-

chen. 

• Um Experte zu werden, ist es wesentlich, dass Auszubildende ein einheitliches Konzept 

von Psychotherapie entwickeln: Sie sollen ein Rahmenkonzept entwickeln, in das sie ver-

schiedene Inhalte sinnvoll integrieren können, denn sonst bildet sich kein organisiertes 

Netzwerk von Wissen. 

Der Person einen „Koffer von Werkzeugen“ („Tools“) zu vermitteln, der keine Einheit 

bildet, macht sie noch lange nicht zu einem Experten. 

Man muss sich klarmachen: Die hohe Verarbeitungsgeschwindigkeit von Experten geht 

auf die gute und praxisrelevante Organisation von Wissen bei Experten zurück: Sind 

Elemente unverbunden und unintegriert, wird das die Verarbeitung stark beeinträchtigen 

und es wird die Personen darüber hinaus verunsichern. 

• Daher muss eine Ausbildung ein Rahmenkonzept von Psychotherapie vermitteln, unter-

schiedliche Ausbildungsinhalte und Seminare müssen inhaltlich aufeinander beziehbar 

sein und wenn unterschiedliche Dozenten unterschiedliche Inhalte vermitteln, muss den 

Ausbildungsteilnehmern systematisch bei einer Integration geholfen werden. Somit reicht 

es auch nicht, wenn unterschiedliche Experten inkompatible Inhalte vermitteln: Daraus 

entsteht bei Auszubildenden kein integriertes Konzept, sondern eher ein Chaos. 

• Expertise baut sich am besten „von einem Kern“ aus zu komplexeren Strukturen hin auf. 

Didaktisch ist es sinnvoll, Ausbildungsteilnehmern zuerst Basis- oder Kernkompetenzen 
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zu vermitteln und zwar gleich von Anfang an in einer Theorie-Praxis-Vermittlung, um 

dann Schritt für Schritt komplexe Kompetenzen aufzubauen. 

• Expertise im Bereich Psychotherapie bedeutet auch, dass man eigene Schemata, persönli-

che Hindernisse und Schwierigkeiten reflektiert und beseitigt. Daher ist Selbsterfahrung 

nicht ein überflüssiger oder gar „veralteter“ Teil der Ausbildung, sondern ein extrem 

wichtiger und unverzichtbarer Teil der Ausbildung. Und Selbsterfahrung (SE) darf sich 

auch nicht auf Aufgaben beschränken, wie man lernt, seinen Schlüssel nicht mehr zu ver-

legen, sondern SE muss sich auf relevante Schemata und Verarbeitungsprozesse bezie-

hen. 

 

5 Konsequenzen für eine qualitativ hochwertige Psychotherapieausbildung 

 

Aus den bisherigen Ausführungen lässt sich nun ableiten, wie eine qualitativ hochwertige 

Psychotherapie-Ausbildung im Prinzip aussehen müsste und wie sie nicht aussehen sollte, als 

eine Ausbildung, die Ausbildungskandidatinnen und –kandidaten (AK) zu „Experten für Psy-

chotherapie“ macht und sie in die Lage versetzt, die Verarbeitungs- und Handlungsqualifika-

tionen aufzuweisen, die man von Experten erwarten kann. 

• Die Ausbildung darf auf keinen Fall rein theoretisch sein. 

Eine gute und fundierte Therapieausbildung ist wesentlich: Natürlich müssen die AK in 

relevanten psychologischen Grundlagen, in den Grundlagen von Klinischer Psychologie 

und Psychotherapie fundiert ausgebildet werden. 

Theoretische Grundlagen sind eine unverzichtbare Basis für Expertise – sie sind jedoch 

auch nicht mehr als eine Basis. 

Rein theoretisches Wissen und rein theoretische Wissensvermittlung reichen zur Herstel-

lung von Expertise in gar keiner Weise aus. 

• Notwendig sind praktische Trainings. 

Zur Erlangung von Expertise ist es extrem wichtig, AK zu trainieren: Sie müssen trainiert 

werden in 

– Verarbeitungsprozessen, 

– Modellbildung, 

– Handlungsplanung, 

– Beziehungsgestaltung, 

– Interventionen, 

– Strategien, 
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– Störungsspezifischen Vorgehensweisen, 

– der Bewältigung schwieriger Interaktionssituationen etc. 

Training bedeutet eine Folge von Handeln � Reflektieren � Lernen � Handeln � Ref-

lektieren � Lernen 

Es müssen praktische Übungen in Psychotherapie durchgeführt werden, die ausführlich 

und auf Mikro-Ebene analysiert werden, sodass die AK lernen, wie man Information ver-

arbeitet, wie man allgemeines Wissen auf spezifische Informationen anwendet, wie man 

Hypothesen bildet etc. 

Sie müssen in praktischer Anwendung lernen, wie man Interventionen realisiert, wie man 

deren Wirkungen einschätzt, wie man Strategien bildet und umsetzt etc. 

• Notwendig ist eine praktische Ausbildung unter guter Supervision. 

Zur Entwicklung von Expertise genügt es nicht, „ein paar Stunden lang zu trainieren“: 

Man muss sehr lange und sehr intensiv trainieren. 

Daher ist für eine Expertise-Entwicklung eine praktische Ausbildung notwendig: Die AK 

müssen (mindestens) 600 Therapiestunden mit konkreten, realen Klienten reale Therapien 

machen, um Verarbeitungs- und Handlungsprozesse wirklich zu etablieren. Und sie müs-

sen die Gelegenheit haben, ihre Verarbeitungen und Handlungen ständig zu reflektieren 

und aus Fehlern zu lernen. Daher ist Supervision entscheidend: Eine Supervision durch 

Experten auf der Grundlage realer Therapie-Aufzeichnungen auf der Mikro-Ebene. 

 

Um es deutlich zu machen: Die Supervisoren müssen alles das, was sie ausbilden und an-

leiten, selbst sehr gut können, sie müssen also selbst Experten sein. 

Die Supervision muss anhand von realen Therapieaufzeichnungen geschehen, damit man 

die Verarbeitungsprozesse und die Handlungsevokationen der AK auch wirklich trainie-

ren kann. 

Und: Die Reflexion muss auf einer Mikro-Ebene von Psychotherapie geschehen, also auf 

der Verarbeitungsebene, auf der die AK auch im Therapieprozess Informationen in Real-

zeit verarbeiten müssen. 

Im Grunde erweist sich schon die augenblickliche Trainingszeit noch als deutlich zu kurz: 

Sie noch weiter zu reduzieren, würde die therapeutische Kompetenz der AK stark reduzie-

ren. 

 

Es muss reflektiert werden: 

– Welche Informationen sind relevant? 
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– Wie bezieht man Wissen auf Information? 

– Wie bildet man Modelle und wie stellt man Diagnosen? 

– Welche Strategien entwickelt man? 

– Wie interveniert man im konkreten Einzelfall? 

– Etc. 

Das lernt man nur durch konkretes Üben und durch detailliertes Reflektieren auf einer 

Mikro-Ebene an realen Therapie-Aufzeichnungen. 

Eine Abschaffung einer solchen praktischen Ausbildung wäre für eine Psychotherapie-

ausbildung vollständig unverantwortlich, weil es den Experten-Status von Psychothera-

peuten extrem reduzieren würde. 

Die dann bei AK zu erwartende Qualität von Verarbeitungs- und Handlungsprozessen lä-

ge dann mit Sicherheit weit unter dem Niveau heute ausgebildeter Psychotherapeuten. 

• Expertise ist bereichsbezogen: D.h. dass ein Experte genau solches Wissen und solche 

Kompetenzen benötigt, die er in seinem jeweiligen Praxisfeld braucht. 

Dazu ist es aber nötig, dass die Dozenten und Supervisoren ebenfalls Experten in dem je-

weiligen Praxisfeld sind. Und das impliziert, dass Dozenten und Supervisoren 

– das Praxisfeld sehr gut kennen (d.h. nach der Expertise-Forschung etwa, dass sie ca. 

10000 Therapiestunden absolviert haben sollten) und ihre eigene Praxis sehr gut ref-

lektiert haben sollten, sodass sie wirklich wissen, was relevant ist (das bedeutet nach 

der Expertise-Forschung, dass sie ca. 500-1000 Stunden Supervision absolviert haben 

sollten)); 

– gute didaktische Modelle für Psychotherapie aufweisen sollten, also eine Reihe von 

Seminaren absolviert und eine Anzahl von Supervisionsstunden abgehalten haben 

sollten. 

Wiederum reicht es keinesfalls, wenn Dozenten (für den Praxisteil der Ausbildung) und 

Supervisoren (im Praxisteil der Ausbildung) eine rein theoretische Qualifikation mitbrin-

gen und nur wenige Therapiestunden und Supervisionsstunden aufweisen. 

• Eine Ausbildung in Psychotherapie muss ein einheitliches Rahmenkonzept von Psycho-

therapie vermitteln. 

Eine Ausbildung in Psychotherapie sollte den AK ein einheitliches, integratives Rahmen-

konzept von Psychotherapie vermitteln, in das die AK einzelne Techniken und Vorge-

hensweisen kognitiv integrieren können. 

In der Ausbildung sollte dafür gesorgt werden, dass zentrale Ausbildungsteile von den AK 

in dieses Rahmenverständnis integriert werden können. 
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Es genügt keineswegs, den AK unverbundene „Tools“ an die Hand zu geben, ihnen Vor-

gehensweisen zu vermitteln, die sich inhaltlich widersprechen etc. 

Denn man muss sich klarmachen: Die gute Verfügbarkeit des Wissens von Experten geht 

auf die gute Strukturierung und auf die anwendungsorientierte Gestaltung des Wissens zu-

rück: Unverbundenheit von Wissenselementen beeinträchtigt die Expertise sehr deutlich, 

führt aber darüber hinaus auch zu einer (tiefen) Verunsicherung der AK. 

• Eine Psychotherapie-Ausbildung muss den AK in hohem Maße ermöglichen, eigene 

Schemata selbst zu erarbeiten und zu repräsentieren und gegebenenfalls therapeutisch zu 

bearbeiten: D.h. zu einer echten Expertise-Entwicklung gehört Selbsterfahrung als zent-

rales Element dazu. 

 

6 Politische Forderungen, die sich aus einem Expertise-Modell der Psychotherapie-

Ausbildung ableiten lassen 

 

Wir wollen hier versuchen, aus dem dargestellten Expertise-Ausbildungsmodell Forderungen 

abzuleiten, wie eine Psychotherapie-Ausbildung in einem großen, u.U. gesetzlichen Rahmen 

prinzipiell geregelt werden sollte, damit aus der Psychotherapie-Ausbildung Psychotherapeu-

tinnen und Psychotherapeuten hervorgehen, die eine wirklich gute psychotherapeutische Ver-

sorgung der Bevölkerung gewährleisten können. 

 

• Psychotherapie-Ausbildung sollte nicht ausschließlich an Universitäten stattfinden 

Dozenten, die an Universitätsinstituten tätig sind, sind (mit einigen Ausnahmen!) über-

wiegend in theoretischer und empirischer Forschung tätig: Sie sind damit ganz unbestrit-

ten Experten für Theorie und Experten für Forschung. Sie sind jedoch nur selten ebenfalls 

Experten für die Praxis von Psychotherapie: Sie weisen meist nur relativ wenig Praxiser-

fahrung und auch wenig Erfahrung als Supervisoren auf. 

• Wir haben aber gesehen, dass Psychotherapie ein Anwendungsfach und ein Anwen-

dungsfeld darstellt, bei dem die Vermittlung von Praxiskompetenzen zentral ist. 

• Ausbildungsinstitute stellen eine Praxisausbildung sicher. Daraus resultiert, dass (pri-

vate) Ausbildungsinstitute an der Psychotherapie-Ausbildung auf alle Fälle beteiligt sein 

sollten: Denn die Dozenten an diesen Instituten sind überwiegend Experten für die Praxis-

Seite von Psychotherapie. Sie kennen die psychotherapeutische Praxis sehr genau, wissen 

damit sehr genau, was Psychotherapeuten in der Praxis und für die Praxis benötigen, wis-

sen, wie man theoretisches Wissen in Praxis umsetzt und wie man im konkreten Thera-
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pieprozess Modelle bildet, Interventionen realisiert, mit schwierigen Interaktionssituatio-

nen umgeht, wie man die real existierende Komplexität handhabt (und sie weder redu-

ziert, noch ausblendet) usw. usw. 

Damit ist aber die praktische Expertise von Praxis-Experten für eine gute Psychotherapie-

Ausbildung vollständig unverzichtbar. 

• Universitäten und Privatinstitute sollten kooperieren. Es erscheint sinnvoll, dass die 

jeweiligen Experten diejenigen Aspekte vermitteln, für die sie auch wirklich Experten 

sind. 

So können die Universitäten sicher hervorragend Aspekte von Theorie, neuen theoreti-

schen Entwicklungen, von Forschung und Forschungsergebnissen vermitteln usw. 

Privatinstitute können dagegen hervorragend praktisch-therapeutische Aspekte vermit-

teln: Trainings von therapeutischer Informationsverarbeitung, Modellbildung, Hand-

lungsplanung, Bewältigung schwieriger Situationen usw. 

Sinnvoll ist es daher, wenn eine Theorie-Vermittlung als erster Ausbildungsschritt an den 

Universitäten stattfinden würde und sich daran eine Vermittlung praktischer Kompeten-

zen an Privat-Instituten anschlösse. 

• Auf eine zur Praxis-Ausbildung gehörende Ambulanz-Zeit kann auf keinen Fall ver-

zichtet werden. Eine Ambulanz-Zeit, in der die Ausbildungskandidatinnen und –

kandidaten (AK) mit realen Klienten reale Therapien durchführen und bei der sie unter 

der Supervision von Praxis-Experten stehen, ist, wie ausgeführt, ein essentiell wesentli-

cher Teil einer wirklich guten Psychotherapie-Ausbildung. Denn nur durch ein solches 

Vorgehen von „Machen � guter, praxisbezogener Reflexion � Machen � Reflexion 

usw.“ kann eine wirkliche Expertise im Bereich von Psychotherapie erreicht werden. Da-

her ist es wesentlich, 

– dass eine „Ambulanz-Zeit“, also eine reale praktische Tätigkeit von mindestens 600 

Stunden, beibehalten wird; 

– dass diese Tätigkeit an Ambulanzen und nicht an Kliniken stattfindet, denn nur so 

werden Therapeuten auf die Erfordernisse von ambulanter Psychotherapie vorberei-

tet; 

– dass diese Tätigkeit von wirklichen Praxis-Experten angeleitet und supervidiert wird. 

Daher ist es kontraindiziert, diese Praxisanteile an Kliniken oder an Hochschulen zu ver-

lagern. 

• Eine inhaltliche Diversifikation von Psychotherapie und Psychotherapie-Ausbildung 

sollte erhalten bleiben. Zur Zeit sind wir forschungsmäßig in einer Situation, 
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– dass unterschiedliche Therapieformen evidenzbasierte, therapeutische Vorgehenswei-

sen anzubieten haben und dass weitere Therapieformen ihre Vorgehensweisen empi-

risch evaluieren; 

– dass es damit nicht nur eine effektive Therapieform gibt, sondern viele, z.T. sehr ver-

schiedene Ansätze sich als effektiv erwiesen haben oder sich noch als effektiv erwei-

sen werden; 

– dass bisher keine Therapieform allen anderen wirklich sehr deutlich und eindeutig 

überlegen ist; 

– dass es bisher keine Therapieform gibt, die alle Störungen effektiv oder gleich effek-

tiv behandeln kann; 

– dass Klienten sehr unterschiedlich sind, dass nicht alle Klienten positiv auf das glei-

che therapeutische Angebot ansprechen und nicht gleich stark von allen therapeuti-

schen Vorgehensweisen profitieren. 

Daher sollte im Sinne einer guten und effektiven psychotherapeutischen Versorgung der 

Bevölkerung die Vielfalt therapeutischer Ansätze unbedingt erhalten bleiben. Und damit 

sollte auch die Vielfalt von Therapieausbildungen erhalten bleiben. 

Auch wenn die theoretische Ausbildung primär von Universitäten übernommen werden 

sollte, dann sollte dies auf keinen Fall zu einer „inhaltlichen Gleichschaltung“ von Psy-

chotherapie führen, auch wenn einige Psychologen glauben, es gäbe das einheitliche Fach 

„Psychotherapie und Klinische Psychologie“, so ist dies doch in der Praxis tatsächlich 

nicht so. Und in einer demokratisch-pluralistischen Gesellschaft und vor allem angesichts 

der Tatsache, dass die Wahrheit nicht im Besitz Einzelner ist, sollte es auch nicht so sein. 
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